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Abonnementseinladung.
Mit dem 1. September beginnt ein neues Abonne

ment auf das „Volksblatt für Halle und den Saal-
kreis“. Wir erſuchen alle Arbeiter, für weiteſte Ver
breitung des einzigen Arbeiterblattes auch fernerhin
Sorge tragen zu wollen. Das Abonnement beträgt
bei freier Zuſtellung pro Monat 50 Pf. und kann
außer auf der Hauptexpedition bei allen Austrägern
bewirkt werden.

Redaktion und Expedition des
„Volksblattes für Halle und den Saalkreis“.

Geiſtſtraße 24.

Die nervöſe Empfindlichkeit,
die ſich heute auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens

vent zeigt und auch in der Rechtſprechung zum Ausdruck
kommt, hat dem von uns in letzter Zeit ſchon einige

880 Male zitierten Reichsgerichtsrat Dr. O. Mittelſtädt,
der ſeinerzeit für die Prügelſtrafe ſchwärmte, Veran-
laſſung zu einem in der Deutſchen Revue“ veröffent

en ihre V lichten Aufſatz, betitelt „Ehre und gerichtliche Ehren
händel,“ gegeben, der ſich darüber verbreitet, daß ſich
die Rechtsmaterie der Beleidigungen in einem Auf-
löſungsprozeſſe befinde, der ſogar dahin geführt habe,
die Rechtsbürgſchaften zu erſchüttern, welche der wohl
meinende Geſetzgeber ausdrücklich zu dem Zwecke auf-
geſtellt hat, die vernünftige Freiheit der Meinungs-
äußerung vor dem Unfug der Jnjurienprozeſſe zu
ſchützen. Herr Mittelſtädt führt darüber aus:

So verfügt S 193 unſeres Strafgeſetzbuchs, daß,
„alle tadelnden Urteile über wiſſenſchaftliche, künſtleriſche
oder gewerbliche Leiſtungen“, alle in der Rechtsver-
teidigung oder „für Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen“
gemachten Aeußerungen, „Vorhaltungen und Rügen der
Vorgeſetzten über ihre Untergebenen“, „dienſtliche An
zeigen und Urteile von ſeiten eines Beamten“ nicht
unter den Begriff der Beleidigungen fallen, es ſei denn,
daß „aus der Form der Aeußerung oder aus den Um
ſtänden, unter welchen ſie geſchah, das Vorhandenſein
einer Beleidigung hervorgeht.“ Dieſer Beſtimmung
liegt der einfache und eigentlich ſelbſtverſtändliche Ge
danke zu grunde, daß die Beleidigung, wie jedes Delikt,
rechtswidriges Handeln vorausſetzt, und dieſe Voraus-
ſetzung fortfällt, ſo lange wir uns innerhalb der geſchützten Grenze uns uſiehender privater oder öffent-

licher Rechte und nur in dieſer Grenze bewegen. Wie

Inſertions gebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.
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ſollen wir öffentliche Uebelſtände rügen, Amtsmißbrauch
rechtlich verfolgen, uns gegen Verleumdung wehren
oder uns ſonſt gegen uns widerfahrene Unbill ver
teidigen, ohne unſerem Angreifer Mißachtung zu be-
zeigen oder Thatſachen zu behaupten, welche den Uebel-
thäter „in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen“
eeignet ſind Allmählich hat jedoch ſcholaſtiſche Geehrſamkett in den S 193 ſo viel hineingeheimnißt, daß

ſein einfacher Sinn verdunkelt worden iſt und eigentlich
heute niemand mehr weiß, was dahinter verborgen
liegt. Jſt ein Staatsanwalt oder Strafrichter der un-
kontrollierbaren inneren Ueberzeugung, die Grenzen
berechtigter Kritik ſeien überſchritten, dieſer oder jener
Ausdruck ſei zu ſtark, hätten vermieden werden können,
oder es liege ſonſtige Ungebühr vor, dann wird trotz
S 193 wegen Beleidigung angeklagt und verurteilt,
weil, wie die Formel lautet, „aus Form und Um-
ſtänden“ die Beleidigung hervorgeht. Während der
Geſetzgeber mit ſeiner dem S 193 des Strafgeſetzbuches
hinzugefügten Einſchränkung kaum mehr ſagen wollte,
als daß ſelbſtverſtändlich Schein und Weſen der Rechts
verteidigung nicht gemißbraucht werden dürfen zu mut-
willigen Schmähreden, daß unter „Umſtänden“ oder
bei Anwendung gewiſſer „Formen“ des ſprachlichen
Ausdrucks ſchon hieraus eine nicht mehr rechtliche
Zwecke, ſondern ſchmähſüchtige Ziele verfolgende Ab
ſicht gefolgert werden könne, iſt allmählich die Floskel
von „Form und Umſtänden“ ſo verallgemeinert und
verflacht worden, daß ihr nur noch eine normale Be
deutung als unvermeidliche Phraſe in den Urteils-
gründen geblieben iſt, ſie aber materiell überall ange-
wendet werden kann, wo es dem Strafrichter ange
meſſen erſcheint. Es liegt auf der Hand, daß die Un-
ſicherheit, welche auf dem Boden der einfachen
Ehrverletzung eingeriſſen iſt, ſich im Gebiet ſolcher
Vergehen wider Staat und Religion (Majeſtäts-
beleidigung, Verleumdung von Staatseinrichtungen und
obrigkeitlichen Anordnungen Gottesläſterung, Be
ſchimpfung kirchlicher Einrichtungen und Gebräuche ec.)
in's Ungemeſſene ſteigern muß. Wer aber iſt deſſen
ſicher, daß ihm im friedfertigſten Geſpräch über Gott
und göttliche Dinge, über dieſe Zeit und ihre Geſchichte
nicht irgend ein Ausdruck entſchlüpft, den ein anderer
unliebſam empfindet und der am grünen Tiſch des
Gerichtsſaales hinterher mißdeutet werden kann? „Be
ſonders ſchlimm,“ ſo führt Mittelſtädt aus, „geſtaltet
ſich das Verhältnis für die Tagespreſſe, die Publiziſtik,
wie für die geſamte zeitgenöſſiſche Litteratur überhaupt.
Jch bin der Letzte, welcher die Preſſe von den Normen
des gemeinen Rechtes eximieren und ihr irgend welche

Sonderrechte einräumen möchte. Aber die Preſſe iſt
thatſächlich eine das geiſtige Leben der Gegenwart be
herrſchende Macht geworden, ein Element der Luft, in
der wir leben, und ohne das wir nicht mehr geiſtig
atmen können. Alſo ſollte man der Preſſe ſo viel
natürlichen Raum und legitime Freiheit gönnen, als
ſie für ihre Exiſtenz braucht. Jſt es einmal ihre Auf-
gabe, die Geſchehniſſe des Tages täglich zu berichten,
über Menſchen und Dinge dieſer Gegenwart zu reden
und zu urteilen, ſo ſollte man ſolchen Berichten, Reden
und Urteilen doch nicht ein Maß von Empfindlichkeit
entgegenſetzen, vor dem ſchließlich jedes öffentliche Wortverſtamen müßte. Die alte vormärzliche Zenſur

war darin unendlich verſtändiger und toleranter, als
es thatſächlich die heutige Strafrechtspflege iſt. Nicht
ohne Schaudern kann man ſich die Kette von
Preßprozeſſen vorſtellen, denen unſere Klaſſiker,
Goethe voran, ausgeſetzt ſein würden wenn ſie am
Schluß dieſes 19. Jahrhunderts ihre unſterblichen
Werke zu veröffentlichen hätten. Heutzutag gewährt
ſelbſt die beſte, friedfertigſte Abſicht und die kunſtvollſte
Form dem Schriftſteller ketne Gewähr mehr, nicht auf
Antrag irgend eines gemütlich affizierten Nebenmenſchen
als Jnjuriant vor den Strafrichter geſchleppt zu werden.
Kein gewiſſenhafter Juriſt, mag er journaliſtiſch und
kriminaliſtiſch noch ſo verſiert ſein, wagt heute mehr,
darüber Rat zu erteilen, ob irgend eine Redewendung,
ein Wort ein Ausdruck erlaubt, oder wann ſie vom
Geſichtspunkt des S 95, oder 131, oder 166, oder
184, oder 185, oder 186 des Strafgeſetzbuchs dem
unvorſichtigen Freunde eine Gefängnisſtrafe bis zu
5 Jahren zu erwirken angethan iſt. Denn was im
Wege der Auslegung oder Ueberlegung nicht alles aus
einer Anzahl von Buchſtaben herausgetiftelt werden
kann, entzieht ſich jeder Berechnung. Und den verant-
wortlichen Redakteuren periodiſcher Zeitſchriften gegen-
über hält man auf grund der bekannten Rechts
vermutung des S 20 unſeres Preßgeſetzes ſich befugt,
jedes unter ihrer Verantwortlichkeit gedruckte Wort,
mag es an ſich noch ſo unverfänglich ſein, ſo aus
zulegen, als beſtände die geſetzliche Präſumtion eines
bei ſolchen Leuten regelmäßig vorhandenen verbrecheri-
ſchen Willens.“ Ein Wandel in dieſen Verhältniſſen
wird nach der Anſicht des Verfaſſers nur dann ein-
treten können, wenn ein ſolcher zuvor in den privaten
wie öffentlichen Gewohnheiten des Volkes eintritt.
„Ohne den wünſchenswerten Abhärtungsprozeß von
Haut und Nerven im Volkskörper bleibt die Geſetz
gebung dem herrſchenden Beleidigungsunfug gegenüber
machtlos.“

8] Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

Nach Verlauf einer bangen Viertelſtunde kam der
Diener in Begleitung eines ernſt dreinſchauenden alten
Herrn zurück, welcher ſich Gerhard kurz als Sanitäts
rat Doktor Maibaum vorſtellte und dann an das
Lager der Kranken trat.

„Es handelt ſich da um eine plötzliche Erkrankung,
wenn ich Jhren Boten richtig verſtanden habe ſagte
er. „Wollen Sie die Güte haben, mir zu ſagen, unter
welchen Umſtänden dieſelbe erfolgt iſt?“

Gerhard gab eine kurze, wahrheitsgemäße Darlegung
des Sachverhalts, welche zugleich die Unverfänglichkeit
dieſes ſpäten Beſuches darthun mußte. Dem unbeweg-
lichen Geſicht des Sanitätsrats war es nicht an
zuſehen, ob er dieſen Mitteilungen Glauben ſchenkte
oder nicht. Schweigend machte er Gerhard ein Zeichen,
das Zimmer zu verlaſſen, und die Unterſuchung, welche
er unter dem Beiſtand der Frau Runge vornahm,
mußte wohl eine ſehr gründliche und eingehende ſein,

denn es verging eine lange Zeit, bevor Gerhard die
Erlaubnis erhielt, wieder einzutreten.

Der Sanitätsrat ſtand am Pult und ſchrieb ein
Rezept. Er hatte die Lippen zuſammengepreßt und
tiefe Furchen zeigten ſich auf ſeiner Stirn.

„Schicken Sie das ſofort zur Apotheke!“ ſagt er.
„Außerdem werden Sie ſich bemühen müſſen, noch für
dieſe Nacht eine Wärterin zu erhalten.“

Gerhard war aufs höchſte betroffen.
„Sie glauben alſo, daß eine Verbringung nach dem

Krankenhaus
„Rein unmöglich iſt! Ja, das glaube ich aller

dings ergänzte der Arzt mit eigentümlich ſcharfer und
nachdrücklicher Betonung. „Sie werden ſich eben mit
dem Gedanken befreunden müſſen mein Herr, die
junge Dame noch weiter in J zu behrer Wohnun
holten. Jch für meine Perſon müßte ſonſt jede wei-
tere Behandlung und jede Verantwortung für die wahr-
ſcheinlichen Folgen einer Wegſchaffung ablehnen.“

„Nichts liegt mir ſo fern als ein derartiger Ge
danke, nachdem Sie mir geſagt haben, daß derſelbe un-
ausführbar ſei. Aber Sie begreifen, daß es nicht leicht
iſt und daß Rückſichten verſchiedener Art

Er ſtockte und fand nicht gleich die rechten Worte
für das was er ſagen wollte. Die kalten, durch
dringenden Augen des Arztes verwirrten ihn. Er
fühlte, daß alle dieſe Leute ihn mit Mißtrauen, wenn
nicht gar mit einer Art von Verachtung behandelten,
und er ſah ſich außer ſtande, den häßlichen Verdacht,
welchen ſie gegen ihn hegen mochten, zu entkräften.
Aber bald m ſeine egenheit einer Empfinduntrotzigen Selbſtbewußtſeins Platz. Er erhob den Kopf

und erwiderte den Blick des Sanitätsrats feſt und
ruhig.

„Doch was kann es helfen, darüber zu ſprechen!“
fuhr er fort. „Da Sie ſagen, es gebe keine andereMöglichkeit, ſo muß es eben än. Jch trete der Kranken

mein Schlafzimmer ab und werde mich ſelbſt bis auf
weiteres in einem Gaſthofe einquartieren. Was aber
die Pflegerin anbetrifft, ſo darf ich darin vielleicht auf
Jhre Vermittlung rechnen, Herr Sanitätsrat.“

Der Arzt zuckte die Achſeln.
„Nicht mehr für dieſe Nacht,“ ſagte er. „Morgen

im Verlauf des Tages würde ich Jhnen erſt eine
Diakoniſſin ſenden können. Bis dahin müſſen Sie ſich
zu helfen ſuchen, ſo gut Sie vermögen. Dieſe junge
Dame wird doch wohl irgend eine Verwandte oder
Freundin haben, welche es übernimmt, während einer
einzigen Nacht bei ihr zu wachen.“

Ein glücklicher Gedanke durchblitzte Gerhards Gehirn.
Wie war es nur möglich, daß er ihm nicht ſchon
früher gekommen war! Hatte ihm Rita denn nicht
verſprochen, ſeiner Pflegeſchweſter eine Freundin zuſein? Und mußte die kleine Verſtimmung, welche ſe

vielleicht gegen Aſtrid empfand, nicht ſofort verſchwinden
angeſichts einer ſo zwingenden Fügung der Umſtände

Glücklicherweiſe wußte er, wo er die Sängerin in
dieſer ſpäten Stunde finden würde. Sie war in der
Oper beſchäftigt, und wenn er keine Zeit mehr verlor,
mußte er ſie noch beim Verlaſſen des Theaters treffen
können. Er m Frau Runge, bis zu ſeiner Rück
kehr bei der Kranken zu bleiben, und verließ zuſammen
mit dem Sanitätsrat das Haus.



Bis auf den Schlußſatz können wir die Ausführungen
faſt Wort für Vort unterſchreiben. Verkehrt iſt es
jedoch, die Urſache allein beim Volke zu n. Die T
übergroße Empfindlichkeit iſt zwar in einem großen
Teile desſelben vorhanden, man liebt es, jedem offenen
Worte der Kritik mit einem Beleidigungsprozeſſe zubegegnen, ſelbſt da, wo man die Serecngung der

Kritik nicht leugnen kann. Aber die Beiſpiele der
größten Empfindlichkeit ſind von oben herab gegeben,
man denke nur an die ungezählten Prozeſſe wegen
Bismarckbeleidigung und ähnliche. Jeder der irgend
eine Staffel im Staatsleben erklommen hat, glaubt
dadurch gegen alle Kritik gefeit zu ſein und wo dieſe
ſich doch vorwagt, antwortet er mit einem Beleidigungs-
prozeß. Dieſes ſchlimme Beiſpiel hat nach unten an-
ſteckend gewirkt. Daß dieſe Empfindlichkeiten vor den
Gerichten ein ſo williges Ohr finden, iſt auch ein
Zeichen der Zeit und Herr Mittelſtädt hätte ſich mit
ſeinen Ermahnungen doch ſchärfer an andere Adreſſen
wenden ſollen, als es am Schluſſe geſchieht.

Solitiſche Aeberßicht.
Aus Magdeburg, 26. Auguſt, wird gemeldet:

Die Anklage, welche gegen fünfzig Vorſtandsmit-
glieder von fünfzehn verſchiedenen Fachvereinen wegen
Vergehens wider das Vereinsgeſetz erhoben wurde,
ſtützt ſich in der Hauptſache darauf, daß die als poli
tiſche Organiſationen betrachteten Vereine, behufs Er-
nennung einer ſogenannten Kontrollkommiſſion mit ein-
ander in Verbindung getreten ſind.

Jm „vBerliner Tageblatt“ leſen wir: Es ſcheint,
daß man nach dem neuerlichen Erlaß des Herrn
Miniſters Herrfurth, betreffend die Handhabung des

Vereins und r ſich auf die merk
würdigſten Leiſtungen im Gebiete der Geſetzesauslegung
wieder gefaßt halten müſſe ſo wird uns ſoeben von
einer polizeilichen Ueberwachungeiner Lehrer-
verſammlung in Rixdorf berichtet, in welcher
die dortigen Lehrer über ihre Gehaltsverhältniſſe be-
rieten, von Politik iſt während der Verſammlung nicht
die Rede geweſen. Gleichwohl wurde die Verſamm-
lung polizeilich überwacht. Erkläre mir, Graf Oerin-
dur.

Bei der Reichstagserſatzwahl an Stelle des ver
ſtorbenen Abg. Grad in Kolmar i. Elſaß erhielt
Ruhland (Elſäſſer) 6716 Stimmen (gegen 8611 in
dieſem Frühjahr) Allenbach (Soz.) 2572. Ein
Sozialdemokrat iſt bis jetzt in Kolmar noch nicht auf
geſtellt geweſen, es iſt demnach eine anſehnliche Stimmen-
zahl im erſten Rennen erreicht worden. Jn Kolmar
ſelbſt erhielt der Sozialdemokrat 300 Stimmen mehr
als ſein Gegenkandidat (1400 gegen 1100).

Am Sonntag wurde auf dem Friedhofe der
freireligiöſen Gemeinde in der Pappelallee in Berlin
das Denkmal des verſtorbenen Wilhelm Haſen-
clever unter zahlreicher Bezeiligung der Arbeiter
Berlins enthüllt. Dasſelbe beſteht aus rotem Sand-
ſtein und trägt am Sockel neben dem Namen, dem
Geburts und Todestage die Worte: Dem alten
Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht.“

Eine un erhörte Behandlung mußten ſich
geſtern die Frau des Redakteurs Baake, Helene Baake
und Frl. Margarethe Leuſchner von der Polizei, die
vor der Brauerei „Friedrichshain“ in Berlin in
Thätigkeit war, gefallen laſſen. Frau Helene Bagke
hatte mit ihrem Manne die Verabredung getroffen, ihn
im Garten der Brauerei Friedrichshain nach Schluß
der Verſammlung zu erwarten. Kaum war Frau
Baake, in deren Begleitung ſich Fräulein Margarethe
Leuſchner befand, am Hain vor der Brauerei ange
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ewieſen worden Auf
Frau ake: „Was heißt denn das

„fortgewieſen rief der Leutnant barſch: „Na, de
Sie nur weiter!“ Nach einer Viertelſtunde ke
die beiden Damen zurück. Sofort als ſie von dem
Leutnant erblickt wurden, rief derſelbe: „Nanu, Sie
ind ſchon wieder da! S ann, arretieren Sie mal unzfung v welche die ihnen widerfahrene Unbill mit dem Suendie beiden Frauensperſonen wegen Nichtbefolgung von
Polizeimaßregeln!“ Die beiden Nichtbefo von
Polizeimaßregeln“ wurden nun in einen fenſterloſen,
von einer Gasflamme erhellten Kellerraum des Brauerei
gebäudes geführt, der ſonſt für den Brauereiwächter
beſtimmt iſt. In dieſem proviſoriſchen Gefängnis be
fanden ſich bereits zwei Männer, die nach ungefähr

Stunden entlaſſen wurden. Frau Baake und deren
Freundin mußten aber bis 2 Uhr nachts volle
4 Stunden in dem Kellergelaß bleiben. Auf
ihr wiederholt geſtelltes Verlangen, auf das Polizei
büreau gebracht zu werden, damit ihre Namen feſt
geſtellt werden könnten erwiderte ein Schutzmann:
„Da könnt Jhr noch lange warten!“ Das Schließer
amt war dem Brauereiwächter übertragen worden.
Derſelbe erlaubte fremden Perſonen, Männern und
Frauen, die Gefangenen zu muſtern. Selbſtredend
wurden die ſo an den Pranger geſtellten Damen auf
die gröblichſte Art durch gemeine Redensarten ver
höhnt und beleidigt. Infolge der ſchlechten Kellerluft
waren die Verhafteten dem Umſinken nahe, als ſie
endlich nach Schluß der 2erſammlung mit zwei in-
wiſchen feſtgenommenen Männern unter der ſtarken
edeckung von fünf Schutzleuten nach dem in der

Heinersdorferſtraße gelegenen Polizeibüreau transpor-
tiert wurden. Nachdem die beiden Damen dort ihre
Namen genannt, wurden ſie ſofort entlaſſen. Gegen
den Polizeileutnant, der die Verhaftung bewirkt, wird
Beſchwerde beim Polizeipräſidium erhoben. Gleich-
zeitig werden der Staatsanwaltſchaft die Vorgänge
mitgeteilt werden.

Wir leſen in verſchiedenen bayeriſchen Blättern:
„Würzburg, den 22. Auguſt. Militärbezirks-
gericht. Wegen erſchwerten Ungehorſams vor ver-
ſammelter Mannſchaft hatte ſich der Gemeine Paul
Müller des k. 9. Jnfanterie- Regiments zu verantworten.
Am 10. Juni bei einer Turnübung unter Leitung des
Herrn Leutnant Buchner beſchädigte ſich der An-
geklagte bei einem Abſprung vom Balanzierbaum am
Fuß worauf er weder durch den Befehl des Unter-
offiziers Schwarz, noch durch den deshalb herbeigerufenen
Herrn Leutnant Buchner zu bewegen war, den Ab-
ſprung noch einmal zu machen. Er erhielt
wegen dieſes beharrlichen Ungehorſams 43 Tage Ge-
fängnis.“ Was ſoll man dazu ſagen? frägt hierzu
die „Frankf. Ztg.“ Ein Soldat hat das Unglück,
ſich beim Turnen den Fuß zu beſchädigen. Er weiß,
daß er, wenn er dem Befehl des Unteroffiziers und
Leutnants gehorcht, möglicherweiſe ein Krüppel wird
und widerſetzt ſich dem ihm widerſinnig erſcheinenden
Befehl, dafür bekommt er 43 Tage Gefängnis. Jn
den Augen des Publikums erſcheinen der Unteroffizier
und der Leutnant als Schuldige. Das Rechtsbewußt-
ſein des Volkes und das der Militärgerichtsbarkeit
ſtehen hier wieder einmal einander diametral gegenüber.

Eine köſtliche Betrachtung über die Menſchen-
quälerei beim 9. bayriſchen Jnfanterieregiment finden
wir in einem ſüddeutſchen, natürlich nationalliberalen
Blatte. Nicht die Unmenſchlichkeit erregt die edle
Seele, weit gefehlt, ſie ſieht die ganze Geſchichte ledig-
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Reſer
machen ſich ſelbſtändig, wirken im öffentlichenund da i r nicht igt, ihnen
geh Erinnerung an jene t mitzugeben, in
we des Königs Rock getragen haben. „Tretenam der eine Mann eines Reg
ments in di e Reſerve, die nur mit Groll iman W Militärdienſtzeit denken, ſo wird die z

iedenen Elemente im Staate um 500 verme

r vergelten.“ Es iſt wirklich ſkandalös, daß der
berſt Schöller die nationalliberalen Wahlerfolge be

dem Parforcemarſch ganz unbeachtet gelaſſen hat. Maywird die 500 ſamte zu Reſerveoffizieren machen

müſſen. Dann iſt das Unglück geheilt.
Trotz des Entgegenwirkens der katholiſchen Geiſt

lichkeit, die bisher noch einen großen Einfluß auf die
Bergarbeiterkriſe ausgeübt hat, wurde Bergmann König
der Vorſitzende des Rechtsſchutzvereins in Klein-
roſſeln (Lothringen), von einer zahlreich beſuchten
Verſammlung zum Delegierten nach Halle gewählt

Jn der Angelegenheit der Bochumer Steuer
einſchätzung hat ſich inzwiſchen auch der dortige Ober-
bürgermeiſter Bollmann, der als ſolcher auch Vor
ſitzender der Einſchätzungskommiſſion iſt, vernehmen
laſſen. Derſelbe hat an die Redaktion der „Weſtf.
Volksztg.“ ein längeres Schreiben gerichtet, in welchem
er die Kommiſſion gegen den Vorwurf einer ungerechten

und parteiiſchen v ehne in n nimmt und
das Anſuchen an die Redaktion ſtellt, ſie möchte ihm
„binnen acht Tagen die Beweismittel für die Be
hauptungen bezüglich des Einkommens der benannten
ſieben Steuerzahler zugänglich machen widrigenfalls
er annehmen müſſe, daß dieſelben wahrheitswidrig und
nur zu dem Zwecke aufgeſtellt ſind, um die Ein
ſchätzungskommiſſion verächtlich zu machen und in der
öffentlichen Meinung herabzuwürdigen“. Hierauf hat
die Redaktion des genannten Blattes folgendes Schreiben
an den Oberbürgermeiſter gerichtet: „Jn Erwiderung
Jhrer geſchätzten Zuſchrift müſſen wir es rundweg ab
lehnen, Jhnen unſer Beweismaterial dafür zu unter
breiten, daß die von uns namhaft gemachten Perſonen
hatſächlich die behaupteten ho hen Jahreseinkünfte be
ziehen. Wir ſtellen Jhnen aber, falls Sie was
wir entſchieden beſtreiten annehmen ſollten, daß
unſere Ausführungen beleidigend und ehrverletzend für
die Einſchätzungskommiſſion ſeien, anheim öffentliche
Klage gegen uns einleiten zu laſſen. Wir werden als-
dann vor Gericht u. a. durch das eidliche Zeugnis der
genannten Perſonen ſelbſt, den Beweis dafür erbringen,
daß unſere Behauptungen im weſentlichen richtig ſind.
Schließlich bitten wir uns gütigſt mitteilen zu wollen,
in welcher Stufe die Herren Baare, Frielinghaus,
Schultz, Hartmann, Robert Korte und Karl Korte
ſteuern, damit wir der Wahrheit die Ehre geben und
unſere diesbezüglichen Ausführungen richtig ſtellen
können.“ Auf dieſen Brief der Redaktion iſt bis
jetzt eine Antwort nicht erfolgt und man darf auf den
Fortgang der Angelegenheit geſpannt ſein.

Holland. Amſterdam, 24. Auguſt. Dem ſozial
demokratiſchen Blatte „Recht für Alle“, an deſſen Spitze
Domela Nieuwenhuis ſteht, droht ein eigentüm-
licher Prozeß, der von dem Miniſter des Jnnern an-
geſtrengt worden iſt. Das genannte Blatt hatte eine
Reihe von Artikeln über den genannten Miniſter ver
öffentlicht und denſelben der öffentlichen Ruheſtörung
beſchuldigt. Jonkheer Savornin de Lohman hat ſich
nämlich im Anfang des Jahres 1886, alſo vor etwa
fünf Jahren, mit ſeinem Geſinnungsgenoſſen Dr. Abraham

J

Auf der Treppe richtete er an den Arzt noch einmal
die zögernde Frage, ob er an das Vorhandenſein einerunmittelbaren Gefahr glaube, und die Antwort, welche

er empfing, war nicht eben von ſehr tröſtlicher Art.
„Das entzieht ſich zwar vor der Hand noch jeder

Vorausſagung,“ meinte er; „aber wenn die Patientin
Angehörige hat, die um ihr Schickſal beſorgt ſein
könnten, ſo dürfte es geboten ſein, dieſelben unverzüg-
lich zu benachrichtigen.“

Als ſie ſchon vor der Thür ſtanden, fühlte Gerhard
das Bedürfnis noch ein Wort rer Aufklärung zu
ſprechen.

„Was die Umſtände betrifft, unter welchen Sie die
Dame da in meiner Wohnung fanden, ſo hoffe ich,
Sie werden mir glauben

Aber der andere machte eine höflich abwehrende
Handbewegung.

„Es ſteht mir nicht zu, Erklärungen darüber ent-
gegen zu nehmen,“ erwiderte er, „und mein Intereſſe
daran geht nicht weiter als die Pflicht meines ärzt-
lichen Berufes. Jch bin beruhigt, wenn ich die Ge-
wißheit erlangt habe, daß ſie gut verpflegt werden
wird, und es wird mir nicht in den Sinn kommen,
mich um etwas anderes zu kümmern.“

Er beſtieg mit ſtummem e ſeinen Wagen,und Gerhard, der ſich vergebens nach einer Droſchte

h e t e enach dem Opernhauſe zurückzulegen.Die V ung war eben zu Ende, und ſchon als

er am Palais des Kaiſers vorübereilte, ſtürmten ihm
die Zuſchauer, welche das Theater verließen, in hellen
Scharen entgegen. Atemlos und trotz des rauhen
Winterſturmes mit ſchweißbedeckter Stirn langte er an
dem kleinen Pförtchen an, durch welches die Bühnen-
mitglieder nach beendigter Aufführung ihren Weg
nehmen und es fiel ihm wie eine ſchwere Laſt vom
Hezen als er dort noch den Wagen ſtehen ſah, welchen

ita zu benützen pflegte.
Gerhard war gerade zur rechten Zeit gekommen, denn

kaum eine Minute ſpäter ſah er in dem ſchmalen
Gange des Opernhauſes die Geſtalt Ritas auftauchen,
die er trotz des ſeidenen Tuches welches Kopf und
Geſicht zum größten Teil verhüllte, auf der Stelle er
kannte. Rita war in einen koſtbaren Pelzmantel ge-hüllt, den ſie fröſtelnd über der Bruſt anmengog
und die Zofe mit dem Schmuckkäſtchen folgte ihr auf
dem Fuße nach. Der Platz war menſchenleer und
keine Neugier eines müßigen Gaffers war zu fürchten.
So trat ihr Gerhard vhne Beſinnen in den Weg.

„Guten Abend, Rita! Jch bitte Dich, mir einen
Augenblick Gehör zu ſchenken! Jch muß Dich in einer
überaus dringenden und wichtigen Angelegenheit ſprechen.„Doch unmöglich hier auf der Strate und in dieſem

Sturm!“ klang es mit vorſichtig gedämpfter Stimme
hinter dem ſeidenen Tuche hervor. Du kannſt mich
ja auf der Heimfahrt rn Geben Sie mir dasKaſten Jene und deutgen Se eine Draſche

Gerhard war ihr beim Einſteigen behilflich und

das Opfer, welches

ſetzte ſich an ihre Seite. Der enge Raum des Wagen
deſſen Fenſter heraufgezogen waren, erfüllte ſich in
einem Augenblick mit dem ſüßen, berauſchenden Duft

des feinen Parfums, welcher Ritas Kleidern ent
ſtrömte, und ihre ſchöne Geſtalt ſchmiegte ſich eng an
die Gerhards.

„Ach, wie abgeſpannt ich bin!“ klagte ſie, indem ſie
das ſchützende Seidentuch lüftete und ihr Köpfchen matt J
an ſeine Schulter ſinken ließ. „Hoffentlich iſt es nicht
Aufregendes, mein Freund, das Du mir mitzuteilen haſt!

Sicherlich konnte die Einleitung für ſeine Neuigleit
keine unglücklichere ſein, aber er durfte trotzdem nicht
zögern, ihr ohne Umſchweife alles zu ſagen.

„Es iſt eine hohe Anforderung, welche ich an DeinenOpfermut und an Dein ſranenhaſtes Mitgefühl zu ſtellen

habe, mein. liebe Rita. Aſtrid Bernhardi iſt ſchwer
erkrankt; ſie bedarf einer treuen Pflegerin, und für
dieſe Nacht wenigſtens könnte ich ihr eine ſolche nicht
verſchaffen, wenn Du es ablehnen würdeſt, den
Samariterdienſt großmütig zu übernehmen.“

„Jch? Jn der Rolle einer barmherzigen Schweſter
Jſt das Dein Ernſt, Gerhard

„Mein voller h Und ich wiederhole, daß ich
u Deiner Liebe zu mir brächteſt,

ſein a a r n ſge„Das wäre immerhin eine gewiſſe Belohnung,“ ſag
ſie, und es war aus dem Ton ihrer Worte ſchwer zu
erraten, ob ſie ſpottete oder ernſthaft ſprach.

Fortſetzung folgt).
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brecherakt mit Gewalt bemächti dw. Beſtie auf Welche
dabei natürlich in erſter Linie (ſo ſchreibt naiv

der Amſterdamer Berichterſtatter der „Voſſ. Ztg.“,a wir dieſe Mitteilung n ren wörtlich) a
war, geſetzt, bis endlich die Kirche durch Richter

pruch dem rechtmäßigen Beſitzer, nämlich dem Kirchen
rat, wieder wurde. Damals war de Lohman

ofeſſor der Rechte an der von Kujper geſtiftetend. h. orthodox proteſtantiſchen Univer an und

es handelt ſich um eine vor den Augen des Volks
begangene Gewaltthat. Man iſt auf den Verlauf und
Ausgang dieſes Prozeſſes in hohem Grade geſpannt.

Auſtralien. Daß der Lohnkampf zwiſchen Unter
nehmern und Lohnarbeitern längſt nicht mehr bei den
handarbeitenden Klaſſen ſtehen geblieben iſt, ſondern
immer weitere Kreiſe ergreift, zeigt ſich jetzt an einem
auffallenden Beiſpiele in Auſtralien, wo die Schiffs
offiziere mit ihren Rhedern in Streit liegen, weil ſie
einmal eine Lohnerhöhung für ſich erſtreben dann
aber auch an der Zugehörigkeit zum allgemeinen Bunde
der Seeleute feſthalten wollen. Um dieſen Widerſtand
zu brechen, waren die auſtraliſchen Rheder von
Melbourne und Sydney in Albury zu einer Konferenz
zuſammengetreten. Wie jetzt aus Melbourne vom
25. d. Mts. telegraphiert wird, hat die Konferenz ſich
auf 14 Tage vertagt. Die Rheder richteten ein Schreiben
an die Vereinigung der Seeleute, in dem ſie es ab
lehnen, irgend einen Offizier anzuſtellen, der Mitglied
einer Arbeitervereinigung iſt und erklären, daß jedes
Zugeſtändnis die Disziplin erſchüttern müßte,; lediglich
die Rückſicht auf das allgemeine Wohl beſtimme die
Rheder, eine 5 prozentige Gehaltserhöhung zu bewilligen.
Die Forderungen der Seeleute würden einen Verluſt
von 200000 Pfund Sterling jährlich herbeiführendie Rheder könnten unter ſolchen Umſtänden ihre

Schiffe nicht aus dem Hafen gehen laſſen. Schließlich
kündigen die Rheder in dem Schreiben an, daß ſie
eine Reviſion der Kontrakte mit ihren Angeſtellten
vorbereiten und eine beſtimmte Arbeitszeit mit möglichſt
gerechten Löhnen einführen wollen. Es ſeien in Syd-
ney zahlreiche nichtunioniſtiſche Arbeiter zu erhalten.
Es wird ſich nun zeigen, ob die Offiziere auf die
Unterſtützung der Seeleute rechnen können.

Lokales.
Halle. 28. Anguſt.

s Viktoria- Theater. Trotz des geſtrigen regneriſchen
Abends haben wir eine ſehr gute Beſetzung des Zuſchauerraums,
leider aber keine ebenſolche der zur Darſtellung gelangten „Liederdes Muſikanten“ von R. gneiſel zu verzeichnen. Wenn auch

alle geſtern beſchäftigten Kräfte gut, einzelne ſehr gut ſich be
währten, ſo iſt dies, beſonders in geſanglicher Hinſicht keines
wegs vom Träger der Titelrolle zu ſagen. Schwache Sänger
hätten ſich wohl der Führung der Kapelle zu unterziehen. Die
Rolle des „Muſikanten“ befand ſich in falſchen Händen. Jm
Ganzen wurde das Spiel dieſes Abends gut aufgenommen.

8 Die öſtliche Hälfte des Marktplatzes erfährt nun endlich
eine längſt als notwendig erkannte Umgeſtaltung dadurch, daß
man von dem etwas erhöht Verkaufsſtandplatze, von der
Hauptwache gegenüber ausgehend, vermutlich bis zur Leipziger
ſtraße hin, zum Teil ganz beträchtliche Streifen zur Erweite-
rung des dort ſehr ſchmalen, zu vielen Kolliſionen Anlaß
gebenden Fahrdammes weggenommen z Die an der ehe
maligen ſcharfen Platzecke befindliche Plakatſäule ſowie der große
Gaskandelaber werden entſprechend zurückgeſetzt und ſo, durch
die erfolgte Abrundung und Verbeiterung der Fahrſtraße von
der Leipzigerſtraße nach dem Roten Turm zu, einem längſt
ſehr ſchwer empfundenen Mangel abgeholfen.

8 Unſere, hinſichtlich des Straßenumbaues in der Friedrich
ſtraße hinter dem Theater, geäußerten Befürchtungen, daß die
für dieſen Zweck bereits beſtimmte Summe von 30 000 M.
nicht zulänglich ſein würde, iſt bereits durch die in letzter
Stadtverordnetenſitzung bewilligte Nachforderung von 4250,
bezw. 3500 M., zwecks Tieferlegung des Kanals, ſehr ſchnellbeſatigt worden. Wenn für dieſe im ganzen koloſſalen Un

koſten wenigſtens die beabſichtigt geweſene Beſſerung nunmehr
voll erzielt würde, könnte man ſich ſchließlich über die erſtaun
liche Größe der zu verwendenden Summe tröſten; aber das iſt
aller Vorausſetzung nach höchſt unwahrſcheinlich, und überdies:
ſollten nicht noch fernere Nachbewilligungen erforderlich werden
lars aber iſt eine Verunſtaltung der mgerurg des

heaters hervorgerufen, die man ſich ebenſo wie die als
d zweckmäßig zu erkennende Geldausgabe hätte erſparen
önnen.

Ein Arbeiter ſchreibt uns: Zur Warnung erlaube ich
mir, den Leſern des „Volksblattes“ folgendes zu unterbreiten.
Eines Abends beim Glaſe Bier ſitzend, tritt ein Mann an mich
heran und bietet mir mit dem Bemerken einen Ring an, er ſei
in großer Verlegenheit und wolle denſelben verſetzen; dem
Trödler aber wolle er den echten Ring nicht an den Kopf
werfen, lieber noch würde er ihn einem Arbeiter verkaufen.
Ich kaufte dem Manne den 14karätigen Ring für 1,50 M. ab,
aber wie war ich getäuſcht, als ich erfuhr, daß dieſer Rin
überall für 50 Pfg. erhältlich iſt. Dieſen Fau unterbreite i
den Arbeitern von Halle und Umgegend mit dem Bemerken,
daß es ſich hier um eine Geſellſchaft zu handeln ſcheint, welche
ſich dieſe Gaunerei zum Geſchäft macht. Man laſſe ſich alſo
nicht von dem erheuchelten Milleid dieſer Gauner düpiren.

Aus dem Schiedsgericht in Unfallverſicherungs-ſache n. Wenn ein im Gewerbebetriebe Verunglückter und an

den' Folgen des P Verſtorbener, der einzige Ernährer
der hinkerbliebenen tter oder Witwe geweſen iſt, hat die
letztere bekanntlich das Recht, eine Aſzendentenrente zu ver
langen. Das Geſetz verlangt indeſſen nicht, daß außer dieſer

2 z e da

welcher Die Rente war deshalbvon au worden. Die en
dieſe von der Betr eingelegte Berufungsklage hatte den Erfolg, daß dieſelbe wiederum die Rente von
20 Proz. empfängt.

Ueber die Vereinbarung ärztlichen Honorars iſt
kürzlich eine gerichtliche Entſcheidung ergangen, die von den
ärztlichen ournalen gegenwärtig vielfach zum ſtande
der Kritik gemacht wird, die aber auch für das Publikum von
Wichtigkeit iſt. Ein Arzt behandelte in einem Hauſe einen
Kranken und wurde, als er dieſen Kranken beſuchte, zu einemin demſelben Hauſe wohnenden anderen Kranken gerufen. Be

züglich des Honorars für dieſen erſten Krankenbeſuch bei dem
zweiten Kranken verlangte der Arzt mit Rückſicht darauf, daß
ein beſonderer Weg nicht nötig geweſen war, ein Honorar von
nur einer Mark, die ihm auch ſofort entrichtet wurde. Später
machte er dem zweiten Kranken noch mehrere ärztliche Beſuche
für welche er ſchließlich zwei Mark für jeden Beſuch berechnete.
Dieſen Betrag wollte aber der Schuldner nicht zahlen, erklärteſich nur zur Zahlung von einer Mart für jeden der
folgenden Beſuche bereit, da dieſe nicht teurer ſein könnten als
der erſte e Auf ſeine gerichtliche Klage wurde der Arzt
mit der Mehrforderung abgewieſen. Das Amtsgericht führte
aus, daß en des Honorars ein Vergleich vorliege. Zu
einem ſolchen Vergleich iſt eine ausdrückliche wörtliche Zuſtim
mung nicht erforderlich, es genügt, wenn der betreffende Teilſeine Zuſtimmung ſtillſchweigend oder durch konkludente vant

lungen zu erkennen giebt. Der Verklagte mußte in dem
Glauben ſein, daß nach der Vereinbarung für den erſten Be
ſuch auch die ferneren Beſuche nicht teurer ſein würden und
es wäre Sache des Klägers geweſen, wenn er für die ſpäteren
Beſuche ein höheres Honorar beanſpruchte, dies ausdrücklich
zu erklären. Gegen dieſe Entſcheidung legte der Kläger deswichtigen Prinzips wegen die Berufung ein. Das zuſtandige
Landgericht hat dieſelbe zurückgewieſen und die erſte Entſchei
dung lediglich beſtätigt. An dem Zuſtandekommen eines Ver
leichs für das Beſuchshonorar ſei nicht zu zweifeln. DerPatient ſei zweifellos der Meinung geweſen, daß der Beſuch

nur eine Mark koſte; wollte der Kläger für pätere Beſuche
mehr fordern, ſo wäre es nötig geweſen, dies dem Patienten
ausdrücklich zu erklären, bevor die ſpäteren Beſuche demſelben
abgeſtattet wurden.

Berichtigung. Jn dem Bericht über die Jmpfgegner
Verſammlung haben ſich einige Jrrtümer eingeſchlichen, welche
ich hiermit richtig ſtelle. 1. Auf S.ite 3, Zeile 23 heißt es,
daß 60 junge Mädchen u. ſ. w., ich habe erklärt: in dem
Städtchen Lebus ſind vor mehreren Jahren 30 (nicht 60) junge
Mädchen geimpft worden und alle an Syphilis ſchwer erkrankt
reſp. geſtorben. Ferner iſt der Fall, in welchem die Frau
eines Arztes ſich hat 20 mal impfen laſſen, nicht in Dresden,
ſondern in Breslau vorgekommen. Ferner ſind mir im vorigen
Jahre 3 Strafmandate in Geſamthöhe von 36 M. von ſeiten
der hieſigen Polizeibehörde zugeſtellt worden, das kgl. Schöffen
gericht hat dieſelben aber nicht beſtätigt, ſondern erkannte auf
3 M. Geldſtrafe, wogegen ich Berufung einlegte, welche aber
meinerſeits, am Verhandlungstage vor dem kgl. Landgericht,
zurückgezogen wurde. E. Hofmeiſter.

8 Jn einem Porzellangeſchäft der Steinſtraße wurde geſtern
ein dem Aeußern nach anſtändiger junger Mann mit Spazier
ſtock von einem unvermutet eintretenden Briefträger in dem
Augenblicke überraſcht, als er ſich bereits den kleineren Teil
der Ladenkaſſe, ca. 10 M., angeeignet hatte. Die Hauptſumme
mochte der Gauner nicht gleich bemerkt haben. Von dem Brief
träger feſtgenommen, wurde der Dieb alsdann der Polizei über
geben. Vielleicht hat man in demſelben den oder einen der
nächtlichen LadenkaſſenMarder gefaßt.

Von einem neuen Diebſtahl in einem Droguengeſchäft in
der Leipzigerſtraße wird gemeldet, und ſollen den Dieben dabei
100 Mark in die Hände gefallen ſein.

Krbeiterbewegung.
Am Sonnabend den 23. Auguſt hielten die Stukkateure von

Halle eine öffentliche Verſammlung ab, welche mäßig beſucht
war. Nach voraufgegangener Büreauwahl hielt Herr Adolf
Albrecht Vortrag über „Arbeiterſchutz“. Derſelbe führte
aus, daß die franzöſiſche Revolution unter Napoleon I. die
bürgerliche Freiheit, Gleichheit und Rechte zuerſt zu erringen
ſuchte, jedoch für die arbeitende Bevölkerung nichts nennens
wertes gethan, erſt viele Jahre ſpäter zur Zeit des preußiſch
däniſchen Krieges, als der Sozial Oekonom Laſſalle die ar
beitende Bevölkerung aufklärte und dieſelben in ihrem eigenen
Intereſſe zu organiſieren verſtand, kam mit dem immerwähren
den Wachſen der Sozialdemokratie und Verlangen nach Ar
beiter-Schutz in Unfällen und Krankheit das Arbeiterſchutzgeſetz
zu ſtande. Dasſelbe iſt nicht ſoweit ausgedehnt, daß es den
Arbeiter voll und ganz gegen Not ſchützt, weshalb die Arbeiter
das volle Koalitionsrecht zu erſtreben ſuchen, um ihrer ſo oft
hilfloſen Lage durch die Geſetzgebung abzuhelfen. Auch machte
Referent auf das Mitleſen von Arbeiterzeitungen aufmerkſam,
worin vor allem die nötige Aufklärung den Arbeitern gegeben
wird. Die Verſammelten erklärten ſich in den angeführten
Punkten einverſtanden und beſchloſſen für Hebung ihres Be
rufes und der geſamten Arbeiterſchaft einzutreten.

Dienstag, den 26. Juli, abends 8 Uhr, tagte eine öffent
liche Maurerverſammlung im „Konzerthaus“ mit der Tages
ordnung: 1. Statiſtiſche Erhebungen. 2. Endgültige Regelung
der Wahl zur Generalkommiſſion. 3. Verſchiedenes. Zum erſten
Punkt der Tagesordnung war Herr Mittag als Referent er
gen und erläuterte in ſehr treffender und ausführlicher

eiſe, daß die Statiſtik im geſamten Leben ſehr notwendig
ſei. Redner weiſt in ſeinem Vortrag auf die Länder hin, die
eine gutgepflegte Statiſtik haben, wie England und Amerika,
und empfiehlt in jedem Haushalt eine Buchfü n
wodurch ſich bei uns ebenfalls eine gute Statiſtik einführen
ließe. Nachdem ſich niemand dagegen erklärte, wurde zum
weiten Punkt der Tagesordnung übergegangen. Nachdem esch klargeſtellt hatte, daß die drei Mitglieder der General

kommiſſion nur proviſoriſch im Neuen Theater gewählt waren,
wurden ſie hier beſtätigt. Ferner wurde vom Kollege Emmer
eine kleine Ueberſicht über den Generalfond verleſen, welcher
alle umlaufenden Gerüchte widerlegte. Zu Verſchiedenen wurde
ein Antrag, die durch die Generalkommiſſion entſtandenen Un
koſten zu gleichen Teilen auf die verſchiedenen Gewerkſchaften
zu verteilen, angenommen. Alsdann wird das Auftreten des

errn von Kloch ſeinen Arbeitern gegenüber ſcharf kritiſiert,
dem er ſtets der erſte bei Lohnabzügen ſei und wurde den

en. Dann erhielt
Rente der Witwe keine weiteren Unterſtützungen g Kollegen geraten, feſt zuſammenzuhalten, um den Geläſten dieſes

ſtor rbeiterDer infolge Unfalls im Gewerbebetriebe ver
H. in Berlin war der Ernährer ſeiner
ſelbe er des 20ne neten Jahresar
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Beteiligung ſeitens der Kollegenwohl aber n war

Chemnitz, 25. Auguſt. Die Sauvereine Leipzig,
Dresden und Erzgebirge-Vogtland vom Unter
ſtützungsverein Deutſcher Buchdrucker trafen ſich
e in e um wieder einmal einen größeren Ge

kenaustauſch über die nächſten Ziele und Aufgaben ihres
Unterſtützungsverbandes herbeizuführen und gleichzeitig demAndenken der Erfindung der Bichdeudertunſt vor 450

ein paar heitere, geſellige Stunden zu widmen. Das Haupt
intereſſe des Feſtes konzentrierte auf die gegen 11 Uhr
vormittags im MoſellaSaale ſtattgefundene ammlung, die
ſehr zah 4 beſucht war und zu welcher auch Berlin, Halle,
Altenburg, Gera c. Delegierte ger hatten. Nachdem Herr
Fiſcher Chemnitz als Vorſitzender im Namen des Gauvereins
die Anweſenden in würdiger Anſprache begrüßt und der
Chemnitzer Geſangverein „Gutenberg“ ein J Lied
geſungen, erhielt Herr Döblin Berlin das Wort zu einem
Vortrag über: „Verkürzung der Arbeitszeit“. Herr Otto Riedel
ergänzte die Ausführungen des Vorredners und betont be
ſonders die Notwendigkeit der Abſchaffung der Ueberſtunden,
die bedeutender an Zahl ſeien, als wie mancher glaube. Herr
Schmidt Berlin betont beſonders, daß die Buchdrucker gegen
die gewöhnlichen Arbeiter und Arbeiterinnen in den Druckereien
keinen Stolz zeigen, ſondern dieſelben achten und in den Kampf
für Verbeſſerung der Lage mit hereinziehen ſollen. Jm Rhein
land ſeien es aber nicht die Herren, ſondern die Knechte, die
in den Druckereien für jeden Lohn arbeiten, welche uns die
Tarifherabminderung bringen wollen, deshalb müſſe unermüdlich
für Stärkung des Unterſtützungsverbandes gearbeitet werden,
damit die Schmutzkonkurrenz unter den Gehilfen aufhöre.
Jm Laufe der weiteren Debatte, die bis 1/, Uhr in ſehr ani
mierter Weiſe geführt wurde, ſprachen ſich beſonders Rex

er Crimmitſchau und Vogenitz Altenburg für einen
ärkeren Anſchluß an die allgemeine Arbeiterbewegung aus.

Von einigen Rednern wurde der neunſtündige Arbeitstag als
das zunächſt erreichbare Ziel hingeſtellt und ſchließlich ein
ſtimmig folgende Reſolution angenommen: „Die heute Sonntag
den 24. Auguſt 1890, in der „Moſella“ zu Chemnitz ſtatt
findende allgemeine Verſammlung ſächſiſcher Buchdrucker be
ſchließt: in Erwägung, daß durch die fortſchreitende Technik
auch in unſerm Gewerbe immer noch Arbeitshände frei werden
und hierdurch ſowohl als auch durch die Geſtaltung der ge
ſamten öffentlichen Verhältniſſe die Exiſtenzbedingungen für
die Gehilfen immer ungünſtiger werden zur Hebung ihrerLebensverhältniſſe, als auch um den vielen en Ga
hilfen Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen, mit allen Kräften für
die Verkürzung der Arbeitszeit einzutreten damit im
Jahre ein diesbezüglicher Antrag bei der Tarif Kommiſſion
geſtellt, event. der kürzere Arbeitstag durch eigene Kraft der
Gehilfenſchaft zur Einführung gelangt.“

Jn Bochum fand am Sonntag eine, von 300 400
Bergarbeitern Verſammlung ſtatt, in welcher der
Bergmann MeierBochum öber die gegenwärtige Lage der
Bergarbeiter ſprach und u. a. bemerkte, daß ſich dieſelbe von
Tag zu Tag immer mehr dem Zuſtande nähere, in welchem
ſich die Bergarbeiter vor dem Mai Ausſtande vorigen Jahres
befunden hätten. Dieſer Ausſtand ſei nicht, wie ſo vielfach be
hauptet werde, von den Bergarbeitern provoziert worden. Der
artiges werde auch in der Zukunft nicht geſchehen. Das einzige
Mittel, um dem Bergarbeiter Schutz gegen die „Uebergriffe
des Kapitals“ zu gewähren, beſtehe in einer feſten und zweä
mäßigen Organiſation. Die Verſammlung ſandte an die in
Belgien im Ausſtand begriffenen Bergarbeiter folgendes Tele
gramm: Die in Bochum ſehr zahlreich beſuchte Verſammlung
der Bergleute ſpricht den Kameraden ihre volle Sympathie aus
und fühlt ſich mit ihnen ſolidariſch.

Aufruf an ſämtliche Bau und gewerbl. Hilfs
arbeiter Deutſchlands!

Kameraden aller Orte Deutſchlands!
Vom Kongreß der Bau und gewerbl. Hilfsarbeiter Deutſch

lands, welcher vom 8.--11. April in Hannover tagte, wurde
unterzeichnete Kommiſſion beauftragt, über ganz Deutſchland
eine rege Agitation zu entfalten, um neue Organiſationen zu
gründen und die bereits beſtehenden zu feſtigen. Leider war
es aber bis jetzt nicht möglich, dieſen Zweck in der geplanten
Weiſe zu erfüllen, da die zu gebote ſtehenden Mittel dazu
dienen mußten, die im Kampfe um ihr gutes Recht ringenden
Kameraden zu unterſtützen. Gerade das geſchloſſene Vorgehen
der Unternehmer, wobei ſie der unlauterſten Mittel ſich zu be
dienen keinen Anſtand trugen, hat gezeigt, daß ſich die Arbeiter
aller Orten Deutſchlands organiſieren müſſen, um den Machi-
nationen der Arbeitgeber erfolgreich Widerſtand leiſten zu
können.

Nun, Kameraden, rufen wir Euch dringend zu: Raffet Euch
auf, erwacht, organiſiert Euch, und wo Jhr ſchon organiſiert
ſeid, feſtigt Eure Organiſationen. Vereinigt Euch auf Grund
8 152 der deutſchen ReichsGewerbeordnung, um Euch dadurch
beſſere Lohn und Arbeitsbedingungen zu erringen; denn wie
notwendig dieſe ſind, haben die örtlichen Verhältniſſe der
meiſten Städte auf dem Kongreß zur Genüge bewieſen. Da
nun die gewerblichen Arbeiter (Handwerker) in der Organiſation
weiter vorgeſchritten ſind als die von uns vertretene Kategorie,
ſo appellieren wir an ſämtliche organiſierte Arbeiter, uns in
unſerem Vorgehen zu unterſtützen, indem ſie die Bau und
gewerblichen Hilfsarbeiter, die noch keine n rn haben,
auffordern und drängen, daß ſie ſich unbedingt organiſieren.Wir erſuchen daher die Bau und gewerblichen Kilfearbeiter

an allen Orten Deutſchlands, wo die Abſicht beſteht, eine Ver
einigung in's Leben zu rufen, die Adreſſe eines zur Ueber
nahme der hierzu erforderlichen Vorarbeiten geneigten Kame-
raden an C. Lange, Hamburg, Gr. Neumarkt 24, IV, einzu
ſenden. Nur ſo wird es möglich ſein, wirkſam vorzugehen.
Es kann dann von hieraus korreſpondiert werden, es läßt ſich
das Nötige, wie Beſtimmung eines Tages, Einberufung einer
öffentlichen Verſammlung zur Gründung einer Organiſation im
Voraus regeln, damit dann der Referent, welcher für die erſte
Verſammlung von uns geſtellt werden wird, ſofort an ſeine
Aufgabe gehen und die Verwirklichung der geplanten Gründung
eines Vereins vornehmen kann.

Nun, Kameraden allerorts, wo Jhr noch nicht organiſiert
ſeid, r unſeren Ruf, organiſiert Euch und Wiegt Eu
Euren ſchon organiſierten Kameraden an. Der erſte Kong
wurde von 23 Städten beſchickt, der zweite von 53, möge ſich
auch diesmal zum nächſten Kongreß die Zahl der vertretenen
Städte verdoppeln.

Alſo nochmals Kameraden aller Orte Deutſchlands: „Orga
niſiert Euch!“

Mit kameradſchaftlichem Gruß
Die Agitationskommiſſion der Vau und gewerblichen Hilfs

arbeiter Deutſchlands.

J. A.: C. Lange,
Gr. Neumarkt 24, IV, Hamburg
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Ueber die Schwindſuchts-Sterblichkeit
in Berlin

hat Dr. George Meyer auf Grund der jüngſten
ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen eine tabellariſche Ueber
ſicht mit Erläuterungen gegeben welche die hierbei in
Betracht kommenden Thatſachen für die Dauer der
letzten 10 Jahre umfaſſen; vom Anfange des Jahres
1880 bis Ende des Jahres 1889. Die Zahl der
Todesfälle infolge Schwindſucht (ausſchließlich der an
Halsſchwindſucht und Lungenblutſturz Verſtorbenen)
war im Jahre 1881 am niedrigſten, im Jahre 1889
am höchſten dabei hat die Sterblichkeit an Lungen-
ſchwindſucht in den letzten Jahren im Verhältnis e
Einwohnerzahl abgenommen. Jmmerhin iſt die Ge-
ſamtzahl der in den 10 Jahren von der Lungenſchwind-
ſucht hingerafften Perſonen eine ſehr hohe, nämlich
41 600, und da im Ganzen in dieſem Zeitraum in
Berlin 322 122 Menſchen verſtorben ſo nimmt die
Lungenſchwindſucht etwa 13 Proz. aller Todesfälle
ein. Die nächſthöchſte Sterblichkeitsziffer wies für die
erwähnten 10 Jahre der Brechdurchfall auf, mit
38 500 Menſchen erlagen; es folgen dann Lungen-
entzündung mit etwa 20 000, ſonſtige Krämpfe dem
ca. 17 000, Diphterie mit 17 000, Lebensſchwäche mit
15 000 und Durchfall mit 14 500 Sterbefällen.
Wenn man einige Ungenauigkeiten, welche bei derAufſtellung dieſes ſtatiſtiſchen Materials mit unter

gelaufen ſein mögen, zum Nachteil der für die Lungen-
ſchwindſucht ermittelten Sterblichkeitsziffer in Betracht
ieht, ſo vermögen dieſelben doch nichts an der Thatſache zu ändern, daß an der Lungenſchwindſucht etwa

13 000 Perſonen mehr als an Brechdurchfall, und
doppelt ſo viel als an anderen Erkrankungen in Berlin
zu grunde gehen. Noch bedenklicher, ſo bemerkt die
„Allg. Med.-Zentral-Ztg.“, muß dieſe Höhe der Sterb-
lichkeitsziffer der Lungenſchwindſucht erſcheinen, wenn
man bei genauerer Prüfung der Zahlen findet, daß ſie
gerade das kräftigſte Alter von 25 bis 45 Jahren am
meiſten betrifft, während jene anderen vorerwähnten
ſechs Krankheiten hauptſächlich nur Kinder im zarteſten
Alter, wo ſie am wenigſten widerſtandsfähig ſind, er
greifen. Dr. G. Meyer ſchließt aus dieſen Thatſachen,
daß die Frage der Errichtung von Heilſtätten für
Bruſtkranke für Berlin „ſpruchreif“ ſei: er fügt
dieſer Mitteilung dann noch einige Zahlen aus
der Preußiſchen Statiſtik pro 1887 hinzu, aus denen
hervorgeht wie enorm der Prozentſatz der Sterbe-
fälle infolge Lungenſchwindſucht in Preußen überhaupt
iſt. Es ſtarben im Jahre 1887 in Preußen überhaupt
ca. 686000 Perſonen; von dieſen gingen an Schwind
84000 zu grunde, d. h. 12 Prozent. Von der
Geſamtzahl dieſer Verſtorbenen ſtanden im kräftigſten
Alter von 25 bis 40 Jahren etwa 52000 Menſchen,
von welchen 21 686, alſo faſt die Hälfte, der Schwind-
ſucht erlagen. Jm übrigen ergiebt ſich aus den Zahlen-
gruppierungen, daß die Sterblichkeitszahlen der einzelnen
Todesurſachen in Berlin zu denen im ganzen preußiſchen
Staate ſich einander ziemlich gleichmäßig verhalten.
Man könnte hieraus ein Argument herleiten gegen die
Notwendigkeit der Errichtung von Heilſtätten für Bruſt

ße Städte. EsBerli wie andereiſt ja en hre der Großſtadte und
Jnduſtrie-Kantone, daß ſie geſunde Arbeitskräfte von
Auswärts herbeilocken und dieſe dann unter der über
mäßigen Arbeitszeit der Schwindſucht verfallen. Jn
dieſem Heranziehen auswärtiger, geſunder Arbeitskräfte
liegt auch die Erklärung für die vermeintliche Beſſerung
der Geſundheitsverhältniſſe in Berlin. Aus dieſem
ziffernmäßigen Nachweiſe iſt nur zu folgern, daß in
letzterer Zeit der Zuzug geſunder Arbeitskräfte nach
Berlin ein ſtarker geweſen iſt bruſtkranke Jndividuen
ehen nicht nur nicht nach Berlin, ſondern möglichſtort von hier. Für die Verkürzung der Arbeitszeit

aber redet die Höhe der Schwindſuchts Todesfälle eine
ſehr beredte Sprache.

Vermiſchtes.
Ein myſteriöſes Begräbnis. Vor einigen

Tagen, ſo meldet der „Cottb. Anz.“ verbreitete ſich
hier das Gerücht, daß der Schmiedemeiſter B., welcher
am neuen Schlachthofe in einem iſolierten Gehöft
wohnte, ſich ſelbſt entleibt habe. Dieſes Gerücht alar-
mierte namentlich die nähere Umgebung des Gehöftes,
und bald umſtanden dasſebe eine Anzahl Neugierige,
welche jedoch keinen Einlaß fanden. Bei der Orts-
behörde in Sandow, wohin das Haus gehört, wurde
das Ableben des B. von ſeinen Angehörigen gemeldet
und von jener der Totenſchein ausgeſtellt. Eine Be
erdigung des B. fand jedoch nicht ſtatt. Deshalb
wurde ſein Sohn über das Ableben des Vaters be-
fragt. Derſelbe gab zur Antwort, daß der Vater in
Geſchäften nach Leipa gereiſt und noch nicht zurück
gekehrt ſei. Daß dies nicht ſtimmen konnte, lag gegen-
über dem bereits ausgefertigten Totenſchein klar auf
der Hand. Es wurde nun die Ehefrau des Ver
ſchwundenen ins Verhör genommen. Dieſe gab an,
daß ihr Mann ein Gericht Pilze gegeſſen habe, worauf
ihm übel geworden ſei; ſchließlich ſei er davon ge-
ſtorben. Auf die Frage, warum ſie denn keinen Arzt
geholt habe, erwiderte ſie, da der „Arzt da droben“
keine Hilfe leiſten wollte, ſo hätte auch die Hilfeleiſtung
eines irdiſchen Arztes nichts genützt. Weiter befragt,
wo denn der Leichnam geblieben ſei, erklärte ſie, daß
derſelbe in aller Stille auf dem Sandower Friedhofe
zur Ruhe beſtattet worden. Eine Nachfrage bei dem
dortigen Totengräber ergab jedoch die Nichtigkeit der
Ausſage, derſelbe hatte die Beerdigung nicht vorge-
nommen. Unter dieſen Umſtänden wurde zur Ver
haftung von Mutter und Sohn geſchritten. Erſtere
gab ſchließlich zu, daß ſie die Leiche ihres Ehemannes
im Garten hinter dem Hauſe vergraben habe. Eine
Nachforſchung an dem betreffenden Orte führte zur
Auffindung der Leiche. Der Ort, an dem der Tote
lag, hatte äußerlich das Gepräge der Umgebung; es
waren ſogar Pflanzen die beim Ausſchaufeln der
Grube entfernt werden mußten, nachher an der alten
Stelle wieder eingepflanzt worden. Gegenwärtig be-
ſchäftigt die Angelegenheit das Gericht.

Eine Geſchichte aus den „beſſeren Ständen“
wird gegenwärtig, ſo leſen wir in der „Münchener

kranke. Allein eine ſolche Schlußfolgerung trifft für Poſt“, viel beſprochen. Herr Hauptmann Z. im Jnf.
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vor etwa fünf Jahren die
ſchiedene eines Arztes in Steben Der de
der nunmehrigen Frau Hauptmann war, abgeſehen von
der Eheſcheidungsaffaire, kein tadelloſer. Vor einiger

leutnant Freiherr von S. und auch dieſe Ehe mußte
aus Verſchulden der Ehegattin getrennt werden. Bei
dieſer Gelegenheit ſollen nun derartige die Frau Mama
kompromittierende Dinge ans Tageslicht und zu Ohren
des Offizie korps gekommen ſein, daß Hauptmann
vom Oberſten nahegelegt wurde, ſofort um ſeine Pey
ſionierung einzugeben. Die betagte Mutter des Hauy-
manns Z. ſoll über die genannten Vorkommniſſe tief
bekümmert ſein.

Eine ſtrafbare Reklame. Auf den Reklame-
zetteln, welche der Gaſtwirt P. in Berlin öffentlich
auf den Straßen verteilen ließ, ſtand zu leſen: Die
ſtärkſte Kellnerin Berlin 525 Pfd. ſchwer. Damit
man ſich auch eine Vorſtellung von ſolcher Körperfülle
machen könne, trugen die Zettel auch das Konterfei
der Dame, aber in einer Ausführung, die nach Berliner
Blättern den Prediger der Sofien- Gemeinde und den
Direktor des SofienRealgymnaſiums zu einer Eingabe
an das Polizeipräſidium veranlaßte. Der Poüzei-
präſident habe nun, ſo wird weiter berichtet, dieſe
Reklamebilder mit Beſchlag belegen laſſen und auch
die weitere Verteilung verboten. Zugleich habe der
Polizeipräſident, da der Wirt gegen die polizeiliche
Maßregel Einſpruch bei Gericht erheben wollte, das
Gewicht der Dame prüfen laſſen und, da ſich hierbei
herausgeſtellt, daß P. aus eigener Machtvollkommen-
heit der Korpulenten noch 200 Pfund zugelegt habe,
ſo werde der Wirt wegen Vorſpiegelung falſcher
Thatſachen“ belangt werden.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 27. Auguſt.

Aufgeboten: Der BüreauDiätar Karl Bachmann und Luiſe
Froebe (1. Vereinsſtraße 1/2 und Domplatz 4). Der Gymnaſial
lehrer Heinrich Richard Rieger und Anna Eliſe Donath (Halle
und Köthen). Der praktiſche Arzt Dr. Ernſt Ludwig Franz
Kromayer und Henriette Marie Auguſte Kayſer (Halle und
Krefeld).

Gebvren: Dem Zimmermann Wilhelm Hennicke eine T.,
Frieda Jda Martha (Gr. Ulrichſtraße 58). Dem Klepnermeiſter
Heinrich Karras ein S., Heinrich Ernſt Leipzigerſtraße 4).
Dem Kaufmann Karl Bohſe ein S. (Wörmlitzerſtraße 4). Dem
Handarbeiter Reinhold Schmidt ein S., Max Willy (Mühl
weg 28). Dem Kaufmann Salomon Deſſen eine T., Minna
(Krauſenſtraße 11). Dem Handarbeiter Friedrich Töppe eine
T., Bertha Maria Anna (Saalberg 9). Dem Eiſendreher Emil
Hayn ein S., Kurt Martin (Beeſenerſtraße 10/11). Dem
Tapezierer Julius Friedrich eine T., Anna Luiſe Marie
(Kl. Schloßgaſſe 7). Dem Tiſchlermeiſter Wilhelm Lange eine

T., Marie Frieda (Schützengaſſe 10). Dem Schloſſer Karl
Voigt eine T., Marie Anna Eliſe Böllbergerweg 4). Dem
Lehrer Richard Heiligſtedt eine T., Ottilie Frieda Gertrud
Schwetſchkeſtraße 2). Dem Maurer Wilhelm Denkewitz ein
S., Walther (Mühlweg 24a). 1 unehel. S.

Geſtorben: Der Schachtmeiſter Chriſtof Otto, 49 J. (Klinih).
Des Schmied Franz Gölicke S. Franz, 7 J. (Krauſenſtraße 10).
Des Kaufmann Karl Bohſe unben. S., 16 St. (Wörmlitzer
ſtraße 4). Des Handarbeiter Friedrich Töppe T. Anna, 6 T.
(Saalberg 9). Des Hüttenmann Otto Oemler S. Otto, 3 T.
Kalnr Des Reſtaurateur Friedrich Rocke T. Elsbeth, 1 J.
Kellnergaſſe 5). 1 unehel. S.

Schloſſer, Dreher und Berufsgenoſſen.

Sonnabend den 30. Auguſt abends 8 Ahr im „Konzerlhaus“, Karlſtr.

Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag über die Arbeiterſchutzgeſetzgebung. Referent: Herr Albrecht.

2. Vereinsangelegenheit. 3. Verſchiedenes.

1363]

Die Mitglieder Verſammlungen der Schmiede
ſinden jeden Honnabend vor dem 1. und 15. des Monats

im VFaulmann's Saal Gartengasse No. 10, statt.
Der Vorſtand.

[558

filiale der Maler, Lackieror, Anstreicher und verw. Berufsgenossen,

Sonntag den 31. Auguſt von nachmittags 4 Uhr an1361]

BF Kränzchen
in Diemitz Hoffmanns Giesellschaftshaus).

Kollegen und Freunde ladet ein

Hierzu ladet ergebenſt ein

Vereinigung Deutſcher Stellmacher.
Sonntag den 31. Kuguſt in Saale zur „Moritzburg“, Harz 48

KRräe nahen
Anfang 4 Uhr nachm.

Das Komitee.

Das Komitee.

»„Mofſjsgeres.
Geehrte Vereine und Geſellſchaften empfehle meine Lokalitäten

zur Abhaltung von Feſtlichkeiten aller Art
ganz ergebenſt.

Solide Preiſe.
[1362 S Eigene Tapezierer-Werkstatt. V

Möbel, Spiegel und PolſterwarenLager
von

Wilh. Grothe,
Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2.

Reelle Bedienung.
[1229

Viktoria- Magdeburger Bierhalle
J. merrwann, Sommertheater- graft. Miriaze g. feine Biere

Freitag den 29. Auguſt 1890. Vereinszimmer frei. [1267
Handkücher, Tiſch- und Taſchentücher

zu noch nicht gekannten Preiſen
Frelltiſchtücher per Stück von 75 Pf. an.
Jacgardtiſchtücher per Stück von 1. Mk. an. Ja
Damaſttiſchtücher per Stück von 1.50 Mk. an.

Gerſtenkornhandtücher per Meter 25 Pf.
Drellhandtücher per Meter 35 Pf.
Jacquardhandtücher per Meter 45 Pf.
Gerſtenkornhandtücher per Dtzd. 2.25 Mk. Reinkeinene
DHrellhandtücher per Dtzd. von 3.25 Mk. an. Reinleinen
Jacquardhandtücher p. Dtzd. von 6. Mk. an. Dtzd. 1.

Mechanisohe Wehbenvei
Vur grosser Sehla men 40 B.

u mit Kante 47

kobſon.
Anfang S Uhr.

Weiteres Gaſtſpiel des Frl. Clara Rokhe.

Der Postillon von Müncheberg,
Große Geſangspoſſe in 5 Bildern von

Die Direktion.

Friedrich Wierzbinsky,
gr. Klausſtraße 33,

empfiehlt Weizen- u. Roxgenmehl-
1342] ſowie ſämtliche

Futterartikel und Hafer,
aſchentücher p. Dtzd. 1.60 Mk.

J. Braude, Uhr:
achmittags: Friſche

Freitag den 29. Auguſt

Schlach
Wellfleiſch mit Sauerkohl.

urſt und
Rennedeok Nachf., August Amme, Harz 11a.

Butter, Schmalz, Käſe, Eier und
Fleiſchwaren

zu den billigſten Preiſen.
MAausbaeken Brot 7 Stück 3 Mark.
Schlafſt., p. W. 1.50M. gr. Wallſtr. 35, I. George

tefeſt.
Suppe.

Vedaktion von Rich. 3llae, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Tomp., ſämtlich in Halle a. S.
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